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Arbeiter, Geſinnnngsgenoſſen!

Gedenkt der ausgeſperrten
Hamburger!

Ueber das höhere Schulweſen.
Das höhere Schulweſen läßt in Deutſchland in

vielen P ungemein zu wünſchen übrig und über
die Reformbedürftigkeit desſelben iſt ſelbſt bei den weit
aus meiſten der Fachleute kein Streit. Wir wollen
uns diesmal nicht darauf einlaſſen, was wir für
poſitive Forderungen zum Zweck der zeitgemäßen underechteren Auegeſtaltung des geſamten Bildungsweſens

ellen, ſondern zunächſt nur auf ein paar ſchreiende
Ungerechtigkeiten hinweiſen.

Es iſt Satz viel angewendet worden: wer die
Schule und die Jugend hat, der hat die Zukunft.
Sehr richtig! Ebenſo richtig iſt der andere Satz:
Wiſſen iſt Macht. Vorenthaltung der Bildungsanſtalten
iſt demnach auch folgerichtig Vergewaltigung. Unſere
herrſchenden Klaſſen, welche unſere gottvollen höheren
Schulzuſtände in ihren verrotteten altertümlichen Zu-
ſtand belaſſen, treiben alſo das iſt wieder logiſch
richtig eine volksbevormundende, volksbildungs
und volksfreiheitsfeindliche Schulpolitik. Und da die
bevorzugten Klaſſen ihre Macht auf den Beſitz an
Geld, auf das Kapital ſtützen, iſt unſer ganzes Bil
dungsweſen ein plutokratiſches.

Zum Beleg dafür mögen uns eine Reihe von Sätzen
dienen, welche ein erfahrener Schulmann, ein Anhänger
der Schulreformpartei in einer gut geſchriebenen und
höchſt beachtenswerten Broſchüre niedergelegt hat.
Wir meinen den Oberlehrer Otto Perthes am Gym-
naſium zu Bielefeld.

Seine Schrift betitelt ſich: „Die Mitſchuld unſeres
höheren Schulweſens an der Ueberfüllung in den ge
lehrten Ständen“, und iſt erſchienen zu Gotha 1889.

Bekanntlich giebt es kaum einen Beruf, der heut-
zutage nicht an Ueberangebot der Arbeitskräfte zu leidenhätte; auch die „gelehrten“ Stände weiſen dieſen Miß-

ſtand auf und das Anwachſen des wiſſenſchaftlich
gebildeten Proletariats iſt eine tauſendfach feſtgeſtellte
Thatſache. Und dieſe Thatſache wieder erklärt ſich
eben aus der plutokratiſchen Organiſation der Schulen,
welche zu jenen höheren Berufsklaſſen vorbereiten; ſie
hat ſich der Geldſack für ſich und die lieben Seinen
vorbehalten und Thür und Thor für die Armen des
Volkes verrammelt. Und nicht genug damit, ſo wälzt

der Geldſack die Koſten für ſeine kaſtenmäßig einge-
richteten Schulen auch noch zum teil dem davon aus
geſchloſſenen Volk auf. Ein Student koſtet in Preußen
„dem Staat“, will ſagen der Geſamtheit der Steuer
zahler, Tauſende von Mark; ein Volks, Frei, Be
zirks- oder Armenſchüler natürlich bei weitem weniger.

Das Schoßkind der herrſchenden Klaſſen iſt das
ſogenannte „humaniſtiſche“ Gymnaſium, das gewiß für
einen engbezirkten Kreis von Wiſſenſchaftsbetrieben ſeine
Aufgabe erfüllt, z. B. für Philologen andere Berufs
arten aber ſelbſt der „gelehrten Stände“ mangelhaft
vorbereitet, z. B. die der Medizin und Naturforſchung
ſich widmenden jungen Leute.

Perthes faßt die Urſachen der Mißſtände in fol
gende 3 Sätze zuſammen. z

1. Die Rückſicht auf äußere Standesehre beeinflußt
in ungebührlicher Weiſe unſer Schulweſen und läßt
neben denjenigen Schularten, die nun einmal als die
vornehmſten gelten, keine anderen aufkommen.

Unter den Schulen, Schulleitern und Schulintereſſenten
giebt es ebenfalls Kaſten- und Standesunterſchiede.
Das altehrwürdige Gymnaſium beanſprucht nun heute
noch bei gänzlich veränderten Geſellſchaftsverhältniſſen
ſeinen altererbten Vorrang für alle Zeiten beizubehalten.
Man huldigt der merkwürdigen Anſicht, daß die Schul
form, welche vor 100 und mehr Jahren für die
geeignetſte galt, um für die herrſchenden Stellungen,
Beamtenpoſten u. ſ. w. vorzubereiten dieſe Geltung
für alle Zeiten beibehalten müſſe, koſte es auch was
es wolle.

2. Die Ueberſchätzung der ſogenannten „allgemeinen
Bildung“, ſoweit dieſelbe durch vermittelt wird,
und Unterſchätzung der Fachbildung greift hindernd in
die Entwickelung der letzteren ein.

Bei unſerer techniſch und induſtriell ſo weit vorge-
ſchrittenen Entwickelung müſſen uns natürlich praktiſchere
Nationen, Amerikaner, Engländer, Franzoſen und neuer-
dings namentlich auch Oeſterreicher allgemach in den
Sack ſtecken mit unſerer thörichten Vergötterung einer
„allgemeinen Bildung“, die angeblich lediglich durch
das griechiſch lateiniſche Gymnaſium gezeitigt werden
kann. Die modernen Sprachen und Litteraturen bieten
nicht nur gleichwertigen, ſondern viel reichhaltigeren,
weit vorgeſchrittener entwickelten Bildungsſtoff. Wir
dürfen behaupten, daß ſolche moderne Bildung viel
„allgemeiner“ und eben ſo „human“ iſt, wie die griechiſch
lateiniſche des Gymnaſiums, welche ein großer Bruch-
teil der ſo „allgemein“ Gebildeten im ſpäteren Leben
wegwirft, nicht braucht und abſolut vergißt. Abgeſehen
davon, daß jene hohe Humaniora, z. B. griechiſche

Philoſophie, Poeſie und Kunſt den armen Gymnaſiaſten
gerade auf den humaniſtiſchen Gymnaſien entweder gar
nicht beigebracht, oder, was noch viel ſchlimmer iſt,
gänzlich verleidet werden. Heutzutage ſchaut aber ſchon
der „humaniſtiſche“ Gymnaſiaſt bereits mit ſehr wenig
humaniſtiſchem Dünkel auf den „bloßen“ Realſchüler
u. ſ. w. herab. Daß der Student der Univerſität den
Polytechniker, Forſt und Bergſtudenten als Studio
zweiter Klaſſe betrachtet, iſt eine Thatſache, die nicht
Wunder nehmen kann; denn: „Wie die Alten ſungen,
ſo zwitſchern die Jungen.“ Wir hörten neulich erſtdie Klage des Bergmeiſters Matthiaß, daß die oberſten

Poſten der Verwaltungsbehörden, vorwiegend mit Juriſten
beſetzt, nicht geeignet ſind, die praktiſchen Jntereſſen z. B.
des Bergbaues wahrzunehmen und dazu garnicht en
und Verſtändnis hätten. Bei unſerer eignen großen
Verehrung für die Gegenſtände der humaniſtiſchen Studien
müſſen wir doch ſehen, wie z. B. ein engliſcher Bankier,
Grote, die beſte griechiſche Geſchichte geſchrieben und
ein anderer Großkaufmann, Schliemann, Troja entdeckt
und die Mauern von Tyrias bloßgelegt hat. Der
Fluch der unpraktiſchen lächerlichen Einſeitigkeit, der
dem Gymnaſiallehrer, dieſem Muſterhumaniſten unſerer
Tage, noch vielfach anklebt, ſpielt ſogar in der heutigen
Litteratur eine Rolle; kennzeichnend genug ſind die
Satyriker à la Ernſt Eckſtein und Konſorten ſelbſt
Produkte der „humaniſtiſchen“ Gymnaſialbildung. Man
darf behaupten, daß faſt jeder Kaufmannslehrling in
ſeinem dritten Lehrjahr mehr Welt und Menſchen
kenntnis beſitzt, als dieſe unpraktiſchen, unbehilflichen
„allgemein“ gebildeten Schulmonarchen und Schulpedanten,
die den willkommenſten Stoff für allerdings oft
recht ſeicht durchgeführte, aber doch berechtigte
Satyre abgeben. Haben ſolche Prachtexemplare von
„Humaniſten“ wohl das Recht, dünkelhaft auf die Ver
treter praktiſcher Fächer herabzublicken? Und doch
geſchieht's.

3. Die Berechtigungen. namentlich die Zulaſſung zum
Univerſitätsſtudium, ſowie die Geldmittel, welche der
Staat zu Unterrichtszwecken aufwendet, ſind ungerecht
verteilt.

Das iſt der weſentlichſte Punkt.
Ueber dieſe drei Theſen giebt Perthes ſehr dankenswerte

Ausführungen. Auf dem Gymngſium geweſen zu ſein, iſt
heute ein Standeserfordernis z. B. der Aerzte, ſonſt würde
man den für dieſen Beruf mindeſtens ebenſo gut vor
bereitenden Realſchulen die Berechtigung geben, ihre
reifen Zöglinge zum Medizinſtudium an die Univerſitäten zu ſcaken Selbſt für höhere Stellen bei den

Architekten hat man ſeit 1886 wieder den Zopf eines

3] Madonna mondana.
Von E. v. Lippe.

[Nachdruck verboten.
(Fortſetzung.)

Die Tage waren ſo goldig und die Nächte ſo träu
meriſch ſchön, und des zwang ihn auf die Kniee vor
der Madonna, ſeiner Madonna er hatte den Schwur
treulich gehalten, es war ihm leicht geworden, und das
Bild lächelte verheißend auf ihn nieder

Der Sommer war heiß und ſchwül, und die Tage
ſchloſſen oft mit einem plötzlich hereinbrechenden Ge
witter, das in ungefeſſelter Wut über die frei liegende
Kolonie dahintobte beſonders um das kleine Häuschen
der Witwe Schröder mit ſeiner ungeſchützten Nordecke
heulte und wütete dann der Sturm, und durch denſelben
klang leiſe klagend die zitternde Stimme der „Kathol'ſchen“,
die drinnen auf den Knieen lag und unzählige, angſt.
erfüllte Ave's und Credo's zum Himmel empor ſandte.

Es war an einem ſolchen Abend; hinter der grell
verſinkenden Sonne war plötzlich eine ſchwarze Wand
emporgeſtiegen, groß, gewaltig, drohend; der losbrechende
Sturm jagte ſie wie raſend am Himmelsgewölbe em
por, und mit den erſten, ſchweren Tropfen brach es
los in flammenden Blitzen und krachenden Schlägen,
als wollte es das Fleckchen Erde unter ſeiner zer
malmenden Wucht begraben.

Die ſchöne itwe, die den Nachmi in der

ihre Hängematte aufzuraffen und den Heimweg anzu
treten, kurz vor dem Häuschen blendete ſie der erſte
Blitz und krachte der erſte Donnerſchlag, daß ſie er
ſchrocken einen Moment ſtehen blieb.

Aber faſt noch erſchrockener war ſie über den ſelt
ſamen Anblick, der ſich hier ihren Augen bot: an der
Giebelwand, gerade unter der einſamen Tanne, die
ächzend im Winde rauſchte, ſtand ein Mann der
Sohn ihrer Wirtin, der junge Arbeiter und blickte
mit verſchränkten Armen zum Firmament empor, das
von immer häufigeren Blitzen zerriſſen wurde.

„Was machen Sie da? Um Gotteswillen, kommen
Sie ins Haus!“

Sie war zu ihm getreten und hob unwillkürlich die
Hand, als wollte ſie ſeinem Arm faſſen, aber ſie unter
ließ es; vielleicht hielt ſie die flammende Röte ab, die
ſein Geſicht überflog und ſich wie ein blutiger Schein
in ſeinen Augen ſpiegelte, vielleicht

„Wie Sie befehlen, gnädige Frau!“
Und er wandte ſich mit ren Lächeln ihr zu.
Es war zum erſtenmal, daß ſie ſeine Stimme hörte,

und dieſe Stimme klang merkwürdi ich und an
genehm nichts von dem rauhen des Alkohols,
den ſie als ſelbſtverſtändlich vermutet auch verriet
ſeine Art zu ſprechen ſo viel Bildung, ſeine Manieren

von rbeitero garnichts dem gew a deſſen

Kiefernhaide zugebracht, hatte eben nur Zeit gehabt,

Gewitter zog ſo ſchnell vorüber, wie es gekommen
war und nur der Regen rauſchte in erquickenden
Strömen auf die vertrocknete Erde hernieder.

Sie ſahen beide ſtumm in das Wetter hinaus,
endlich brach ſie das Schweigen:

„Warum ſtanden Sie gerade während des Gewitters
draußen unter dem Baum Wiſſen Sie denn nicht

Er lachte bitter auf.
„Hören Sie doch, meine gnädige Frau,“ antwortete

er, mit einer Kopfbewegung nach dem hinteren Raum
bedeutend, von woher deutlich das angſtvoll ſchluchzende
Beten der Witwe Schröder klang „das iſt uner-
träglich in dem wilden Konzert der Naturgewalten.“

Sie ſah ihn flüchtig an.
„Aber fürchten Sie denn nicht
Dasſelbe bittere Lachen unterbra
„Nein,“ gab er hart zurück, im

eine Erlöſung.“
„Wovon
„Von einem verfehlten Leben.“
Sie fragte nicht weiter, ihr fiel die höhniſche Be

merkung des jungen Mädchens ein, die an jenem erſten
Sonntagmorgen nach ihm gefragt „dann könnte er

ſie aufs neue.
enteil, „es wäre

Profeſſor ſein“ es mußte ein düſteres Ge
chick auf r n r r S der, nocho jung, ſo ig mi m a habene les aetegh es klang ne e
ihrem an, eine Saitezitterte Verfehltes J n Blick tiefen
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erforderlichen Gymnaſial- oder Realgymnaſialzeugniſſes
in Preußen eingeführt. An die Stelle der ehemals
alles bevormundenden Kirche und Theologie tritt heute
das geprieſene Gymnaſium! Schöne) Rolle das!
Eine merkwürdig „humaniſtiſche“ Miſſion, das Kaſten
weſen in den gelehrten Ständen und im Volksleben
überhaupt aufrecht zu erhalten! Ebenſo verhält es ſich
mit den Zahnärzten, höchſt nützlichen Mitgliedern derGeſellſchaft ſie Wollen ebenſo Gymnaſialreife nachweiſen,

eingeſtandenermaßen, um nicht in der „Achtung“ in
der Geſellſchaft zu niedrig zu rangieren, obgleich zur
Behandlung äußerſt moderner Zähne unſerer Zeit
enoſſen gewiß weder Cicero noch Plato notwendigſein dürfte! Ja mehr noch! Ein Arzt, der an einer

Fachſchule für Zahntechniker Unterricht gab, ward der
Unterſtützung des Pfuſchertums angeſchuldigt und vor
einen Ehrenrat geſtellt. Obgleich ein abſolvierter
Gymnaſiaſt kaum mehr zum Lehrling taugt, müſſen
Zahntechniker doch wegen der „Ausſicht auf die Zu
kunft“ dieſen gerade zu ihrer Berufsbildung ſchädlichen
Umweg durch das Gymnaſium machen.

„Man fordert Gymnaſialbildung“, das iſt aber
hohles Gerede, in Wahrheit will man für die Söhne
der beſſer ſituierten Familien ein Vorrecht ſchaffen,
welches ihnen den Schein einer gewiſſen eingebildeten
Bildung verleihen ſoll. Lateinloſe Schulen und ſomit
geeignete Bildungswege für die mittleren Stände können
nicht aufkommen, weil infolge der geſchichtlich gewor
denen Lebensverhältniſſe jeder Stand, „der etwas auf
ſich hält“, nach lateiniſcher Bildung ſtreben muß,
ſelbſt da, wo dieſelbe keineswegs für ihn geeignet iſt.
Alſo Standesdünkel, Plutokratie! Nichts weiter.

Politiſche Aeberſicht.
Jn Magdeburg fand eine Verſammlung ſtatt,

in welcher Bebel in einundeinhalbſtündiger Rede die
altung der Magdeburger Volksſtimme“ in dem
treite zwiſchen ihm und der „Sächſ. Arbeiterzeitung“

beſprach. Die Verſammlung ſo melden die Blätter
endete mit einem großen Siege Bebels, indem

folgende Reſolution mit etwa 1900 gegen 100 Stimmen
angenommen wurde. „Die Verſammlung erklärt, die
Redaktion der „Volksſtimme“ hatte keine Veranlaſſung,
ſich in den perſönlichen Streit, den der Genoſſe Bebel
mit der „Sächſiſchen Arbeiterzeitung' und Hrn. Bruno
Wille führte, einzumiſchen, um ſo weniger, da von
keiner Seite bewieſen worden iſt, daß die in dem
Wille'ſchen Artikel gegen die Parteileitung gerichteten
Angriffe mit Grund erhoben worden ſind. Außerdem
gehörten dieſe Angriffe nicht in die Preſſe, ſondern vor
den Parteitag. Die Verſammlung verlangt deshalb,
daß die Redaktion der „Volksſtimme“ die weitere
Polemik in dieſer Streitſache einſtellt und ſich aller
perſönlichen Angriffe enthält, es ſei denn, daß ſie dazu
provoziert wird. Der Redakteur der „Magdeburger
Volksſtimme“ erklärt zu dieſer Reſolution, daß nach
Annahme derſelben alle ſozialdemokratiſchen Redakteure
ihre Stellung niederlegen müßten. Wir haben uns
nicht in dieſen unerquicklichen Streit gemiſcht, obwohl
in demſelben Momente zutage getreten ſind, welche zu
einer Kritik herausforderten. Wir haben es unter-
laſſen im Hinblick auf den Parteitag, der ja dieſen
Streit zu ſchlichten haben und von dem wir annehmen
dürfen, daß er das Richtige finden wird. Wenn aber
in der oben wiedergegebenen Reſolution geſagt wird,
daß die „Magdeb. Volksſtimme“ kein Recht gehabt
habe, ſich in den Streit Bebel contra „Sächſ. Arbeiter
zeitung“ einzumiſchen, ſo iſt das nach unſerer Meinung
ein ganz undemokratiſcher Eingriff in das Recht der
Redakteure, über Vorkommniſſe jeder Art, ſelbſt in der
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igenen Partei zu referieren event. an lben denMaßſtab der Kritik anzulegen. e dieſen
Punkt wird der Parteitag zu richten haben.

Eine Reform W 3teriſy r inihrem neueſten Jahresberichte die Handelskammerfür die Kreiſe Sagan und Syreuen ſie be

gründet ihre eng de eine Schilderung der
nachteiligen Wirkungen Schutzzollpolitik, zu denen
ſie insbeſondere die Bildung und Wirkſamkeit der Kar
telle rechnet. „Schon jetzt,“ heißt es in dem Berichte,
„hat die Bildung von Jnduſtriekartellen, welcheſich zumeiſt auf die ihnen gewährten Schutzzölle ſtützten,

eine bedenkliche Ausdehnung gewonnen. Das Streben,
mit Hilfe ſolcher auf Preisſteigerungen ausgehenden
Vereinigungen die vorhandene ſteigende Konjunktur
rückſichtslos auszunutzen, hat ſchon jetzt für eine An-
zahl wichtiger Artikel dahin geführt, daß der deutſche
Export eine merkliche Abnahme erfahren hat. Bleibt
es nun einerſeits erſichtlich, daß verſchiedene Faktoren
(Fülle des Geldmarkts, große Beſtellungen für mili
täriſche und ſtaatliche Zwecke, Zuverſicht und Erhaltung
des Friedens) zuſammengewirkt haben, um der deutſchen
Induſtrie an dem geſchäftlichen Aufſchwunge neueſter
Geſtaltung ihren reichlichen Anteil zu ſichern, ſo wollen
wir doch nicht vergeſſen, daß die entgegenſtehenden
unerfreulichen Erſcheinungen, der teilweiſe Rückgang des
Exports und die Erſchwerung der Lebensunterhaltungder unbemittelten Klaſſen, W den Einfluß der immer

höher geſchraubten Schutzzölle zurückzuführen ſind. Der
ſchwere Ausgleich der widerſtreitenden Intereſſen dürfte
demnächſt in der Reform unſeres Zolltarifs, nament
lich nach Ablauf der franzöſiſchen Handelsverträge, zu
ſuchen ſein.“

Ueber eine in Berlin aufgelöſte Verſamm-
lung ſchreibt das „Berl. Volksbl.“: Am Montag, d.
11. d. M., tagte eine Verſammlung des Fachvereins
der Lithographieſteinſchleifer und Berufsgenoſſen bei
Zenter, Münzſtr. 11, mit der Tagesordnung: Vor
trag des Steindruckers Herrn Schöpke. Nachdem
Redner etwa Stunde geſprochen, ſagte er, zum
Schluſſe kommend, wörtlich: „Zum Wohle der Menſchen
werden dann die Exproprierten die wenigen Ex-
propriateurs exproprieren. Wie nun, meine Herren,
wenn ſich aber Karl Marx geirrt hat? „Auf Grund
des S 9 des Sozialiſtengeſetzes löſe ich die Verſamm
lung auf!“ tönte es da durch den Saal. Der Vor-
tragende hatte vor einigen Wochen denſelben Vortrag
im Fachverein der Steindrucker und Lithographen ge
halten und dieſelben Worte in dieſem Satze aus
geſprochen. Die zahlreich Verſammelten ſahen ſich ver
wundert an und verließen in aller Ruhe den Saal.
Ueber die Auflöſung wird Beſchwerde erhoben. Un
angenehm war für die Mitglieder die Auflöſung in
ſofern, als äußerſt wichtige Sachen noch zur Verhand
lung ſtanden.

Mit dem Ableben des Reichstagsabgeordneten
für Bonn-Rheinbach, Dr. Virnich, iſt bereits
das ſiebente Reichstagsmandat zur Erledigung ge-
kommen. Dies giebt der „Hall. Ztg.“ Anlaß zu folgen
den Ausführungen: „Als ſeiner Zeit die Verlängerung
der Legislaturperioden den Mittelpunkt des Partei-
ſtreites lieferte, wurde von der Oppoſition beſonders
geltend gemacht, daß der Wählerſchaft die Gelegenheit
zur Bekundung eines Umſchlags der öffentlichen Mei
nung über Gebühr eingeſchränkt werde. Die Wahl-
ſtatiſtik dieſes Sommers liefert doch den unwiderleg-
lichen Beweis, daß zu ſolcher Bekundung dauernd Ge-
legenheit geboten bleibt. Es handelt ſich in obigen
ſieben Fällen um zwei konſervative, je ein national
liberales, ultramontanes, welfiſches, polniſches und
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its die Probe darauf machen, wie weit
ihnen die Gunſt der Wähler zugewendet geblieben und

wieweit nicht. Dieſe u ſind offenbar
auch für die ehemaligen Gegner der fünf-
jährigen Legislaturperioden in etwas lehr-
reich, wenigſtens hat weit und breit die Ent-
rüſtung über dieſe vorgebliche „Verkümme-
rung der Volksrechte“ ihre Rolle aus geſpielt.

Was hier die „Hall. Ztg.“ vorbringt, iſt wirklich
klaſſiſch. Alſo weil der Senſenmann den Reichstags
abgeordneten nicht, wie die Reichsverfaſſung dies thut
hinſichtlich Vergehungen während der t Tagens
des Reichstags, für die Dauer ihres Mandats Jmmuni
tät gewährt hat, dieſelben alſo auch trotz ihrer Eigen-
ſchaft als Reichstagsmitglieder den Geſetzen der Natur
folgen müſſen, oder aber die Reichstagsmitglieder aus
irgend welchen Gründen ihres Mandats verluſtig
gehen können, haben die Wähler dauernd Gelegen
heit, zur Bekundung eines Umſchlags in der öffent-
lichen Meinung. Da ſollte es uns nicht wundern,
wenn Politiker vom Schlage der „Hall. Ztg.“ einſt
die Forderung ſtellten, die Legislaturperioden ganz
fallen zu laſſen und dafür die Reichstagsabgeordneten
auf Lebenszeit zu wählen, da doch den Waählern
dauernd Gelegenheit geboten wird zur Kundgebung
eines Umſchlags in der öffentlichen Meinung. Dieſer
Vorſchlag, wenn durchgeführt, hätte übrigens noch den
Vorteil, daß nur geſcheidte Abgeordnete im Reichstag
ſäßen wenigſtens ſeitens der Oppoſitionsparteien,
denn die Konſervativen und Anhänger der Regierung
ſind ſchon von früheſter Jugend auf geſcheidt denn
um möglichſt oft wählen zu können, würden die nicht
konſervativen Politiker, alſo die Oppoſition und Reichs
feinde, nur möglichſt alte Abgeordnete wählen, damit
würden zwei Fliegen mit einem Schlage getroffen.

Die „Weſtf. Volkszeitung“ ſetzt ihre Artikel gegen
die Bochumer Steuerſkandaloſa trotz aller Ver-
dächtigungen fort. Jn dem neueſten derſelben weiſt
ſie nach, daß der Bochumer Verein für Berg-
bau und Gußſtahlfabrikation“ mindeſtens
90 100,000 M. weniger zu den ſtädtiſchen Umlagen
beibringt, als er nach Ausweis ſeiner der Oeffentlich
keit vorliegenden Jahresabſchlüſſe beitragen müßte und
fährt dann fort: „Daß die Stadt Bochum jeden
Groſchen notwendig braucht und darum niemand ge
ſchont werden darf, der zu zahlen in der Lage iſt,
geht ſchon daraus hervor daß nicht weniger als
2709 Perſonen mit einem Jahreseinkommen von 420 bis
660 M. und 5695 Perſonen mit einem Jahresein-
kommen von 660--900 M. zu den Kommunalabgaben
herangezogen werden müſſen. Dieſe armen Teufel,
welche kaum von einem Tage zum anderen zu kommen
wiſſen und jeden Steuergroſchen am Munde ſich ab-
ſparen müſſen ſind gezwungen nicht weniger als
101,513 M. zu den ſtädtiſchen Laſten beizutragen.
Wäre es nicht beſſer, man zöge den „Bochumer Verein“
ſo weit als eben angängig zu den Kommunalſteuern
heran und befreite dafür die erſte und zweite Klaſſen-
ſteuerſtufe von der Beitragspflicht zu den ſtädtiſchen
Abgaben, anſtatt daß man jetzt den Exekutor in die
Hütten der Armut ſendet und die Pfennige wegholt,
welche die Leute ſo notwendig gebrauchen könnten, um
den Hunger ihrer Kinder zu ſtillen? Die Aktionäre
des „Bochumer Vereins“ würden infolgedeſſen vielleicht
ein halbes oder ein ganzes Prozent ihrer Dividende
einbüßen, ein ſehr geringer, kaum zu ſpürender Verluſt.
Eine wie große Erleichterung würde aber jenen Schichten
der Bevölkerung bereitet, welche kaum das zum Leben

Mitleids lag in den großen, dunklen Augen, und um
den feinen, ſtolzen Mund zuckte es, wie Wehmut und
ſtilles Bedauern.

Er fing dieſen Blick auf und ſah das leiſe Zucken,
und wieder n ihm eine brennende Röte in das
männlich ſchöne Geſicht.

„Mißverſtehen Sie mich nicht, gnädige Frau“, ſtieß
er haſtig hervor, nicht verfehlt durch eigene
Schuld durch fremde, durch die mir am nächſten
Stehenden durch den eigenen Vater und faſt ebenſo
ſehr die Mutter.“

Er atmete tief auf, nach einer kurzen Pauſe fuhr er
mit ſtockender Stimme fort:

„Sie haben hier vielleicht von mir nicht viel Gutes
gehört“ er lachte bitter auf „ich kenne das,
und es iſt mir ſonſt gleichgültig. Aber ich will nicht
von Jhnen ſo beurteilt werden, nein, nicht von Jhnen“

ſeine Worte vibrierten vor leidenſchaftlicher Erregt-
heit „laſſen Sie mich zu Jhnen ſprechen, nur dies
eine Mal, ich werde kurz ſein!“

Sie ſchaute betroffen zu ihm auf.
„Mein Vater war ein Spieler“, fuhr er finſter fort,

„ich beſuchte noch die Sekunda des Gymnaſiums, als
er ſtarb; er hatte uns nichts hinterlaſſen, als dies
kleine Grundſtück, das er wahrſcheinlich vergeſſen, zu
verſpielen, drei Häuſer in der Stadt und das ganze

ögen hatte er gewiſſenhaft verloren.“

„Und Jhre Mutter warf ſie ein.
„Hatte weder arbeiten, noch entbehren gelernt“, gab

er hart zurück, „ich mußte daran denken, für mich und
für ſie zu ſorgen; ich ging alſo in die Lehre, von
der Schulbank in den Arbeitsſaal, von den Büchern
zum Setzkaſten. Das Studium, wozu ich urſprünglich
durch Schickſal und Neigung beſtimmt ſchien, war mir
verſchloſſen, ſo bin ich Arbeiter geworden, und um
Pper eher etwas für die Wiſſenſchaft zu thun, Schrift
etzer

Er brach jäh ab, die letzten, hohnvollen Worte er-
ſtickten in aufſteigenden Thränen, und haſtig wandte
er ſich ab, um das Zeichen der Schwäche nicht ſicht-
bar werden zu laſſen.

Sie war eigentümlich bewegt von ſeiner kurzen Er
zählung der Schmerz des Mannes um ſein verlorenes
Leben hatte etwas Ergreifendes trotz der herben Kürze,
mit der er ihn geſchildert, trotz der grellen Diſſonanz,
mit der dieſe Schilderung ſchloß.

War es gar ſo unerklärlich, daß er unter dieſen
Umſtänden zuweilen zur Flaſche griff, daß er Betäu-bung ſuchte, wo doch kein Vergeſſen war? Das war

nicht mehr der rohe, ungebildete Trunkenbold, den ſie
bis dahin in ihm geſehen, und in einer plötzlichen Auf
wallung ſtreckte ſie ihm die feine, weiße Hand ent
gegen, ihr war, als müßte ſie ihm Abbitte thun für
r en Verachtung, die ſie ihm bisher entgegen

ebracht.ß Ein heißer Kuß und eine heiße Thräne brannten

auf der Hand, und als ſie in ihrem Zimmer war und
dieſelbe mit kaltem Waſſer netzte, brannte die Thräne

dennoch weiter und ihr war, als bannte ſie ihre Ge-
danken, wie in einen glühenden Kreis, die Thräne um
ein verfehltes Leben
Wenn es heißt, daß vom Mitleid zur Liebe nur

ein Schritt iſt, ſo ſtrafte die ſchöne, bleiche Frau dieſem
Ausſpruch Lügen ſie blieb ihm fern, wie zuvor,
nur daß ſie ihm nicht mehr ſo ängſtlich auswich, wie
einſt, und ihm zuweilen ein freundliches Wort ver
gönnte, wenn ſie zufällig vor dem Hauſe, oder im
Garten zuſammentrafen. Und dabei lächelten ihre
Züge ein mildes, gleichmütiges Lächeln, wie das Ma-donnenbild über ſeien Lager, kühl und hoheitsvoll

und ewig fern, aber in ſein fieberndes Herz drangdieſes Lächeln, wie ein mächtiger Sonnenſtrat, Licht

und Leben weckend, und ſeine dürſtende Seele trank
jeden Laut ihrer tiefen, weichen Stimme, wie den
Zauberſang der Nachtigall:

Frühling auf Erden! (Fortſ. folgt.)

Luſtige Eck e.
Ehren Erklärung.

„Jch nehme meine neuliche Bemerkung, daß Herr Pumpel
mann auch ſo ein SechsDreier Rentier ſei, unter tiefem Be
dauern hiermit zurück und ſtehe nicht an, zu erklären, daß ich
mich in der Zahl geirrt habe. (Horfb.)
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r ſind, alsdaß ſie auch noch Steuern bezahlen en! Beſſer
wär's ſchon, aber man würde damit heilige politiſche
Sitten verletzen, wie die „Nat. Zig. gegen die

„Weſtf. Volksztg.“ gewandt ſagte.

Lokales.
Halle, 16. Anguſt.

Am Dienstag abend fand wie wir bereits kurz be
richtet eine Mitgliederverſammlung des Vereins für volks
tümliche Wahlen“ ſtattt, in welcher Herr Mittag über „das
Steuerweſen“ referierte. Referent meint, die Forderung
nach einer Steuerreform ſei in aller Munde. Es handele ſich
darum, die r möglichſt gerecht zu verteilen, das ſozialdemokratiſche Programm verlange eine einzige progreſſive

Einkommenſteuer, dieſe halte er auf dem Boden der heutigen
bürgerlichen Geſellſchaftsordnung für nicht durchführbar. Da
in unſerem Programm nicht geſagt ſei, bis zu welchem Prozent
ſatz die Progre on anſteigen ſolle, ſo ſei mit allem Recht an
zunehmen, daß eine Grenze überhaupt nicht angenommen
werden ſolle. Dann würde aber bei einem Satze von 100 Proz.
das ganze Einkommen aufgesehrt ſein, es ſei dann alſo keine
Steuer mehr, ſondern eine Vermögenskonfiskation. Deshalb
müſſe ein anderer Beſteuerungsmodus geſucht werden. Redner
erlaubt ſich für ſeine Perſon der Verſammlung einen Vorſchlag

u machen, der aber lediglich ein Vorſchlag ſein ſoll, ohne den
nſpruch erheben zu wollen, daß derſelbe abſolut richtig ſein

ſolle. Er wolle den Vorſchlag der Verſammlung unterbreitenund ſich dem Urteile der erſanmiung fügen. Redner ſchlägt

eine Ansbeutungsſteuer vor; mit derſelben ſoll der von
den Arbeitern abgeſchöpfte Profit getroffen und dermaßen ver
ſteuert werden, daß ſich die Konzentration des Vermögens nicht
ſo ſchnell vollziehe, vielmehr den Fabrikanten durch die Be
ſchränkung ihrer Profitwut die Luſt am Produzieren verleidet
werden, ſo daß die Arbeiter in nicht zu ferner Zeit gezwungen
werden könnten, die Leitung der Produktion ſelbſt in die Hand
u nehmen und ſo, ohne daß man es ſonderlich merkte, einerHgialiſtiſch produzierenden Geſellſchaft die Wege geebnet würden.

Da aber ein friedkher Uebergang aus der r kapitaliſti
ſchen Geſellſchaft in die ſozialiſtiſche dringend erwünſcht ſei, ſo
müſſe jeder Vorſchlag acceptiert werden, welcher zu einer fried
lichen Löſung der ſozialen Frage beitrage. Es ſei hierbei auch
zu bedenken, daß eine ſolche Steuer mit Leichtigkeit alle Be
dürfniſſe decken und obendrein die Arbeiter bedeutend entlaſten
könne. Jm übrigen bemerke man etwas derartiges beiſpiels
weiſe beim Gefängnisweſen, wo der Unternehmer für die Be
nutzung der Arbeitskraft der Strafgefangenen eine beſtimmte
Pacht zahlen müßte. Nochmals ſeinen Vorſchlag einer ein
ehenden Diskuſſion empfehlend, bemerkt Redner, daß er ſeinenVorſchlag fallen laſſen würde, wenn die Verſammluug anderer

Meinung ſein ſollte. Jn der ſich anſchließenden äußerſt leb
haften Diskuſſion wird dem Redner teils zugeſtimmt, teils
ziemlich energiſch entgegengetreten. Von letzterer Seit wird
der gute Wille anerkannt, den der Referent mit ſeinem Vorſchlage
gezeigt habe. Das ſei aber auch alles, denn der Referent befinde ſich
mit ſeiner Meinung über die progreſſive Einkommenſteuer und deren
Durchführung auf dem Boden der heutigen Geſellſchaftsordnung
im Jrrtum. Die progreſſive Einkommenſteuer ſei nur ſo lange
eine Steuer, als nur ein Teil des Einkommens zur Abgabe
gelange, höre aber auf eine Steuer zu ſein, wenn das ganze
Einkommen dabei abſorbiert werde. Es ſei alſo ſelbſtverſtänd
lich, daß die Progreſſion nur bis zu einem beſtimmten Satze,
etwa 25 Prozent, ſteigen könne. Dann würde das vom
Redner Angeſtrebte erreicht, nämlich, daß die Ausbeuter ſchärfer
herangezogen würden. Bei einer ſolchen Steuer könne von
Undurchführbarkeit keine Rede ſein. Sie habe zugleich den
ebenfalls vom Referenten mit ſeinem Steuervorſchlag geplanten
Vorteil, daß die Arbeiter entſprechend entlaſtet und bis zu einem
beſtimmten Einkommen, etwa 2000 M., ſteuerſrei würden. Mit
der proſſiven Einkommenſteuer würden alſo in der Hauptſache
die Ausbeuter getroffen, man habe es alſo in Wirklichkeit mit
einer Ausbeutungsſteuer zu thun. Herr Mittag ſei über das
Weſen der progreſſiven Einkommenſteuer im ÜUnklaren, mit
welcher gerade das, was er mit ſeinem Steuervorſchlag erreichen
wolle, erreicht würde. Herr Mittag erklärt noch, daß, wenn
im Programm beſtimmt angegeben ſei, bis zu welchem Prozent
ſate die Steuer ſteigen ſolle, er ſich für die progreſſive
Einkommenſteuer erkläre und deren Durchführbarkeit nicht an
et Unter ſolchen Umſtänden könne er ſeinen Vorſchlag
allen laſſen. Zum 2. Punkte „Verſchiedenes“ ſprach man
ſich verſchiedentlich erfreut darüber aus, daß eine ſo animierte
Diskuſſion ſtattgefunden habe, welche zu vollkommener Ueber
einſtimmung geführt habe und ſprach die Hoffnung aus, daß
in Zukunft bei ähnlichen Fragen, welche der großen Maſſe
unklar oder über welche unter den fortgeſchrittenen Partei
genoſſen Meinungsverſchiedenheiten herrſchten, durch anregendenMeinungsaustauſch Uebereinſtimmung herbeigeführt werde.

T Wir machen hiermit nochmals auf den morgen ſtatt
findenden „Großen Haidegang“ der Mitglieder der hieſigen
und der r Zahlſtelle der Zentralkranken und
Sterbekaſſe der Tiſchler und andrer gewerblicher Arbeiter auf
merkſam. Abmarſch von Halle von der Eliſabethbrücke und
für die x von der Pontonbrücke. Freunde der
Arbeiterſache ſind willkommen.

s Wenig rühmlich für die Produzenten und Lieferanten
s für unſere Säuglinge als Erſatz der Muttermilch für

unentbehrlich geltenden Hauptnährmittels, der Kuhmilch, iſt
das Ergebnis einer von dem hieſgen Profeſſor Dr. Renk an
geſtellten Unterſuchung über die Reinheit der hier zu Markte
kommenden Milch. Aus dieſer Unterſuchung hat ſich ergeben,
daß unſere Kinder im Gegenſatz zu den Berliner z. B., welche
mit reinſter Milch gepflegt werden können, ein tränk er
halten, das ſich durch einen ſtarken Schmutzgehalt auszeichnet.
Es ſoll auf je 1 Liter Milch 1 Gramm Schmug entfallen.

d. Die 16 jährige Tochter des Malers Abendſchein, Ludwig
ſtraße 18, hat ich ſeit 2 Tagen nach einer ihr zuteil gewordenen
Zurechtweiſung aus der elterlichen Wohnung entfernt. Ueber
den Verbleib derſelben iſt bis jetzt nichts bekannt geworden.

Ueber den myſteriöſen Mord in der Haide weiß die
„Saaleztg.“ folgendes zu berichten: So viel hat die mit großerUmſicht geführte Unterſuchung bis jetzt als feſtſtehend ergeben,

aß ein hieſiger Schüler am Dienstag einen ſich in der Nä
der Mordſtätte umhertreibenden nackten Mann ſah, welcher
Afenes Meſſer in der Hand trug, und daß der betreffende

be von dieſer Begegnung ſeinem Lehrer ren rg. die Lies orbeten aufgefunden wurde. Da die
ine des letzteren bis auf die Füße herab mit Blut beſpritztwaren, er ſich die 1 ordete e taackt war, als n die tötliche aß der Erm ben

Wunde beigebracht wurde

während man vielfach angneommen hatte, daß der Mörder
ein Opfer erſt nach erfo Tod entkleidet habe, um eine

ſtſtellung der Perſönlichkeit des Ermordeten zu erſchweren.
n dieſer beiderſeitigen Entkleidung liegt aber eben das Ge
mnisvolle des Verbrechens und jedenfalls ſteht durch dieſelbe

ie Thatſache daß der Mörder und ſein unglückliches Opfer
ſehr vertraute ſſen waren, die es mit der Moral nicht

nahmen. Die ſchreckliche Wunde läßt darauf ſchließen,
aß der Mörder die offenbar ſcharfe Mordwaffe mit ebenſo

großer Kraft wie Sicherheit geführt und ſein Opfer vollſtendig
überraſcht hat, da auch nicht die geringſte Spur auf einen vor
aufgegangenen Kampf oder geleiſteten Widerſtand deutet.
Die Staatsanwaltſchaft erläßt in dieſer Sache ſplende Be
kanntmachung. Am 12. Auguſt er. gegen 3 Uhr nach
mittags iſt in der Dölauer Haide bei Halle die unbekleidete
Leiche eines Mannes im Alter von 20-—25 Pigren aufgefunden
worden. Jn dem Verſtorbenenen, deſſen ſegte augenſcheinlich
durch die Hand eines Dritten mit einem Meſſer durchſchnitten
worden war, mehrere Perſonen einen Arbeiter Robitzſch
aus Giebichenſtein oder Halle wiedererkannt. Alle diejenigen,
welche den Arbeiter Pbigſo genau gekannt haben und darüber,
wo ſich derſelbe am 12. Auguſt er. und an den Tagen vorher
aufgehalten hat, Auskunft geben können, werden erſucht, davon
ſchleunigſt ſchriftlich oder mündlich dem Unterzeichneten Mit
teilung zu machen. Desgleichen werden diejenigen, welche in
der Abbildung eine andere Perſönlichkeit zu erkennen glauben,
oder welche in der Lage ſind, Thatſachen anzugeben, welche zur
Ermittelung des Thäters führen können, gebeten, davon ſchrift
lich Nachricht zu geben oder ſich bei mir im Sekretariate der
hieſigen Staatsanwaltſchaft perſönlich einzufinden.

b. Die Leiche der jugendlichen Selbſtmörderin, der 18 jährigen
J., von welcher wir bereits in letzter Nummer näheres berichte
W iſt geſtern früh nicht weit von dem Thatort aufgefunden
worden.

r.

S Wir glauben im Sinne des weitaus größeren Teiles der
Einwohnerſchaft unſerer Stadt und des benachbarten Giebichen
ſtein zu ſprechen, wenn wir eines Uebelſtandes bei der Be
Aereng der älteren Pferdebahn erwähnen und um deſſen baldige
Abſtellung die Geſchäftsleitung dieſer Bahn hiermit dringend
erſuchen. Wir meinen die gänzlich unmotivierte Fahrpreis
verdoppelung bei den Sonn und FeiertagNachmittagsfahrten.
Der günſtige Stand der Geſellſchaft ermöglicht Tr Zweifel
die Abſchaffung einer Einrichtung, die gerade wiederum nur
die einfacheren Stände ſchädigt oder zurückſetzt. Dem Wohlhabenden, der außerdem täglich ſich den Genaß eines Ausfluges

in die Umgebungen gewähren kann, kommt es auf einen Zehner
mehr nicht an, aber den Minderbegüterten mit ihren Familien
werden die Sonntagsfreuden entweder durch aus großer Ab
ſpannung auf dem Heinweg entſtehende Verdrießlichkeiten ver
dorben, oder er wird infolge des teueren Fahrpreiſes für ſich
und die Familie geſchädigt. Durch Herabſetzung auf den ein
fachen Fahrpreis würden ſicherlich keine Ausfälle für dieſe
Bahn entſtehen, ſofern nur eine überhaupt ſehr notwendige

Mehreinſtellung von Wagen erfolgte. Durch Eköffnung
einer Konkurrenz ſeitens der neuen Bahn über die Wucherer
und Reilſtraße nach Wittekind und Trotha mit einem Fahr
preis von 10 Pf. vom Bahnhof aus, würde genanntem Uebel
ſtande bald abgeholfen werden. Es zeigt ſich hierbei leider
wieder, daß die langjährigen Monopole ſolcher Bahnen, die
doch in erſter Linie den Intereſſen der Einwohnerſchaft zu
dienen beſtimmt ſein ſollten, ſtets zum Nachteil derſelben
W rs aber des finanziell ſchwächeren Teiles ausgenützt
werden.

Trotha. Am Freitag den 15. Auguſt ſoll der hieſige Krieger
verein eine Verſammlung abgehalten haben, in welcher über
die Auflöſung des Vereins verhandelt wurde. 36 der An
weſenden ſtimmten für, 22 gegen Auflöſung des Vereins. Da
ſtatutengemäß der Beſchluß auf Auflöſung des Vereins nur
mit Majorität gefaßt werden kann, bleibt der Verein bis
auf weiteres beſtehen. Grund zu dieſem Vorgehen ſoll geweſen
re daß die Mehrzahl der Mitglieder aus Sozialdemokraten
eſteht.

b. Wie wir aus dem benachbarten Ammendorf erfahren, ſoll
dem vor ungefähr 14 Tagen erfolgten Selbſtmord eines dortigen
Gaſtwirts die Mitthäterſchaft an einem vor ca. 25 Jahren er
folgten Raubmordes zu grunde liegen. Das Verbrechen ſoll
ein Beteiligter auf dem Krankenbett geſtanden haben. Sollte
ſich dieſes Gerücht beſtätigen, ſo dürfte eine baldige Aufklärung
darüber zu erwarten ſein.
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Arbeiterbewegung.
Am Dienstag fand eine öffentliche Verſammlung der

Keſſelſchmiede, Blechſchmiede und deren Hilfsarbeiter
ſtatt, in welcher Herr Puls über das Thema: „Wie ſtellen
wir uns zur Organiſation ſprach. Redner beſprach das Vor
gehen der Arbeitgeber gegen die Arbeiter im allgemeinen und
der Hamburger Unternehmer im beſonderen und empfahl den
Anſchluß an die Kartellkommiſſion. Gewählt wurden die
Herren Mittag, Becker und Hilpert. Nachdem noch
einige Redner im Sinne des Referenten geſprochen, wurde
die Verſammlung mit einem dreifachen Hoch auf die neue
Organiſation geſchloſſen.

Berlin. Jn der am Mittwoch, den 13. Auguſt ſtattge
fundenen Verſammlung des Vereins Berliner Buchdrucker
und Schriftgießer wurde der Antrag Silberberg und
Gen.: „1000 Mark aus der Tarifkaſſe den Ausgeſperrten
r zu überweiſen“ mit großer Majorität angenommen.

ie erſte Rate von 1000 M. wurde vor ca. 3 Wochen von
oben genanntem Verein nach Hamburg abgeſandt. Möchten die
Kollegen in den anderen Städten, hauptſächlich den größeren,
dieſem Beiſpiel folgen.

Vermiſchtes.
Drohende Hungersnot. Jn der iriſchen Graf-

ſchaft Mayo wütet die Kartoffelkrankheit ſo ſtark, daß
große Not im Winter zu befürchten iſt.

Vernünftige Männer ſcheinen die engliſchen
Biſchöfe alen Bekannt iſt das Eintreten des Lon
doner Biſchofs für die dortigen Dockarbeiter beim vor-
j Streik, ſowie auch in dieſem Frühjahr für den
Achtſtundentag. Neuerdings hat nun der Biſchof von
C Gelegenheit genommen, denen ein paar Worte
ins Stammbuch zu ſagen, die den Arbeitern das
Tanzen verbieten wollen. Eine Menge „wohlthätiger“

Damen, welche ſich darin gefallen, für die Unterhaltung
arbeitender junger Mädchen zu ſorgen waren vor
kurzem verſammelt und machten den Vorſchlag, das
Tanzen ganz abzuſchaffen, weil es für die Mädchen
mit vielen Verſuchungen verbunden ſei. Den Mädchen
ſolle das e en werden, und dadurch
glaubte man ſie für das Vergnügen entſchädigen zu
können. Der Biſchof, welcher in dieſer Verſammlung
den Vorſitz führte en mögen es ſehr reiche Frauen
geweſen ſein), ergriff hierauf das Wort und erklärte,
er ſei überzeugt, Körbchenmachen ſei ein allerliebſter

itvertreib, aber ehe nicht auch die Londoner
ellſchaft das Körbchenmachen an Stelle des Tan

zes ſetze, ſehe er ſich nicht veranlaßt, die Neubei den ärmeren Klaſſen einzuführen. Er ſelbſt

ſei kein Tänzer, aber er glaube nicht, daß man
auf dieſem Gebiete gegen die Natur anfechten müſſe.
Bei den Kindern gehöre das Tarzen zu den natür
lichſten und unſchuldigſten Vergnügen. Er dürfe nicht
zugeben, daß der Tanz für einzelne Klaſſen der menſchichen Geſellſchaft berechtigt ſei, für andere aber ein

unerlaubtes Vergnügen. Dieſe vernünftigen Worte
können ſich auch bei uns alle diejenigen merken, die,
obgleich ihnen jeder Tag ein Feſttag iſt, über die an
gebliche Vergnügungsſucht der Arbeiter zetern, wenn
dieſe, um einmal eine Abwechſelung in ihrem ewigen
Einerlei des Arbeitsjoches zu haben, ſich eine vergnügteStunde zu machen ſohten

Leicht erklärliche Ansdauer. Jn Liverpool
gab es wie in manchen anderen Seeſtädten eine ſchwim
mende Miſſionskirche am Hafen, ein altes mit
einem Oberbau verſehenes verankertes Schiff die Zu
hörerſchaft beſtand zumeiſt aus Schiffern und Dock
arbeitern. An einem ſtürmiſchen und regenreichen
Sonntage begab ſich der Reiſeprediger, der von einer
Miſſionsgeſellſchaft dazu berufen iſt, in dieſem ſchwim
menden Gotteshauſe zu predigen, dorthin, um ſeiner
Pflicht zu genügen. Das Wetter war ſo abſcheulich,
daß er einen Augenblick geſchwankt hatte, ob er an
dieſem Tage nicht ausſetzen ſollte; allein ſein Pflicht
gefühl trieb ihn durch Sturm und Regen. Er ſtieg
aus dem Gefährt, das ihn hinabgebracht, ſchloß die
Thür auf und wartete auf die Zuhörer. Eine Viertel
ſtunde verging, niemand erſchien endlich trat ein mit
Regenmantel bekleideter Mann ein und nahm beſcheiden
auf einer der letzten Bänke Platz. Der Prediger
wandte ſich an den einſamen Hörer und fragte ihn,
ob er in anbetracht des ſchmählichen Wetters und der
Thatſache, daß er der einzige Andächtige ſei, mit einer
kurzen Ueberſicht und einem Gebete zufrieden ſein oder
die ganze Predigt anhören wolle. Der Gaſt erwiderte,
er ziehe es vor, wenn ihm die Wahl gelaſſen werde,
die ganze Predigt zu genießen. Der Miſſionar entſprach dem Wunſche erdeng einen ſo frommen Hörer

gefunden zu haben, geriet er in hohen Eifer und
that ſein Möglichſtes, um den Andächtigen zu
rühren und zu erheben. Eine volle Stunde währte
die Rede, welcher der Gaſt regungslos lauſchte.
Endlich war das Schluß Vaterunſer geſprochen;
der Prediger näherte ſich dem Gaſte, um ihm
die Hand zu ſchütteln und dann heimzukehren;
es war wohl eine undankbare Aufgabe geweſen aber
er freute ſich doch über die Aufmerkſamkeit und Aus
dauer ſeines einzigen Hörers. Als wen aber erkannte
er dieſen, als er an ihn herangtereten war Es war
niemand anders als ſein Cabman, ſein Droſchken-
kutſcher, der „auf Zeit“ gemietet war und darum die
lange Predigt einem kurzen Gebete vorgezogen hatte!

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 15. Auguſt.

Eheſchließßungen: Der General Agent Wilhelm Paul
Werner Friedrich und Thereſe Karoline Marie Auguſte Lutze
(Friedrichſtr. 59 und Rathausgaſſe 12).

GEeboren: Dem Handarbeiter Andreas Weſoly eine T.
Minna Jda a ete 7e). Dem Stellmacher Franz

ennicke eine T. Frieda Margaretha (Schmiedſtr. 6). Dem
oſtſchaffner Karl Albrecht eine T. Frieda Marie Helene

hofſtr. 7). Dem Maurer Karl Kiesner ein S. Friedri il
helm (Schmiedſtr. 6). Dem Poſtpacketträger Hermann Silo
ein S. Richard Max Krauſenſtr. 14). Dem Salzſieder Otto
Puppe eine T. Bertha Luiſe Charlotte Margarethe (Lilieng. 7).
Dem Schloſſermeiſter Hermann Schmidt, eine T. Ledwig lara
Marie Martha Anhalterſtr. e Dem Werkführer Wilhelm
Quarg ein S. Wolfram Merſeburgerſtr. 3e). Dem Privat
ſekretär n Kopf ein S. Herbert Otto (Sofienſtr. 8).
Dem Schloſſer Wilhelm Belger eine T. Alma Margarethe
(Mittelſtr 5).

Geſtorben: Der Handarbeiter Gottfried Karl Naumann,
40 J. (Sofienſtr. 23). Des Fabrikarbeiter Franz Hahn T.
Karoline Marie Elſe, 1 J. Kirteng, 3). Des Zimmermann
Wilhelm Götter S. Karl, 10 Tg. (Albrechtſtr. 3). Des Hand
arbeiter Guſtav Klügel T. Minna Anna, 1 J. e n
Des Feldwebel der Feuerwehr Wilhelm Brandt S. Karl
Auguſt, 9 Mon. (Blücherſtr. 9). Des Maurer Emil Lerz T.
Martha Minna, 10 Mon. Feſt Klausſtr. 7). Des Fleiſcher
meiſter Hermann Henze S. Fried l, 8 Mon. (Mans-
felderſtr. 35/36). Emma John, 18 J. Ein unehelicher S.
Zwei unehel. T.
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Fachverein der Maurer.
Dienstag den 19. Auguſt abends 8 Uhr

F Versammlung Wim Saale der „Moritzburg“ (Harz 48b).
Zu dieſer Verſammlung werden die

eingeladen.

Mitglieder der Rechtaſchutzkommiſſion beſonders

Der Vorſtand.

Oeffentliche Mitglieder- Verſammlung

für Frauen und Mädchen
am Montag d. 18. Auguſt abends 8 Uhr im Saale des Herrn Saugm, Steinweg 13.

W Herren haben Zutritt.

1260] Der Vorſtand.Zeutral-Kranken u. Sterbekaſſe der Tiſchler u. anderer gewerbl. Arbeiter
Verwaltungsſtellen Halle und Giebicheuſtein.

Sonntag den 17. August [1241I grosser Haidegang Wnach der Biſchofswieſe.Abmarſch von Halle von der le re punkt 1 Uhr; in Giebichenſtein 1 Uhr

von der Ponton-Brücke. Um zahlreiche Beteiligung erſuchen
Die Ortsverwaltungen von Halle und Giebichenſtein.

O Seidel sind mitzubringen
Fachverein der Former von Halle und Umgegend.

Sonntag den 17. Auguſt im „Hofjäger“

SommerAlle Freunde und Bekannte ſind hierdurch eingeladen.

[1226

Das Komitee.

Moritz Reſtaurant und Gartenlokal
Romantiſcher und ſchönſter

Jeden Sonnabend
Garten inmitten der Stadt.
Frei- Konzert.Sonntag r. Familientag verbunden mit Frei- Konzert.

Empfehle ff. Gänſebraten. Mittagstiſch 45 Pfg., pro Woche 3 M. [1254

Eckardt's Reſtaura
Ein Vereinszimmer K.

iſt Montag, Mittwoch, Freitag und

nut kl. Sandberg 15.
onnabend noch zu beſetzen. [1262

Schützenhaus Giebichenstein.
Heute Sonntag den 17. Auguſt zum Stiftungsfeſt des Vereins „Hohenzollern“ von 32 Uhr ab

Preir Konzert.
Empfehle Obſt- und Kaffeekuchen. H [1249ierzu ladet ergebenſt ein

Ferd. Sehade.

Herm. Graeger, Nachf.
Geiſtſtraße 58. Hall e a. S. Geiſtſtraße 58.

Fabrik und Lager von

e Bierdruek-Apparaten,Größtes Spezialgeſchäft am Dlatze.
Preisliſten poſt- und koſtenfrei. ff. Referenzen.

ZiuarrenOferte.
Ueber300 Mille Zigarren
von nur vorzüglicher Qualität hat mir
mein bisheriger Hauptlieferant, der liquidiert
hat, weſentlich billiger abgegeben und bin
ich daher in der Lage, heuie nachſtehende
Sorten zu folgenden ſehr herabgeſetzten
z verkaufen zu können: M.

ta, ſehr groß, f. Wiederverkäufer paſſend 30
Imcdustria, ff. Sumatra, guter Brand 31
Imclia, ſehr elegante Sumatra 32
Mereedes, garant. rein, empfehlensw. 36
Fostura, ff. Promenaden-Zig., edel 39
Soll de Peru, ſehr bel., fein u. rein 40
Coronmna, kl. Manilla, Hav. u. Man.-Einl. 45
La Renal II, äußerſt elegant. pikant 45
Famoso, ff Seedleaf, etwas gepreßt 48
Chimes, vierkantig gepreßt, ff. Arbeit 50
La Real I, Holländer Form, gr. u. fein 55
Monumenta, ff. Cuba-Yara-Einl. ſ. pik, 57
Mollandia IL, qualitätreiche Holländer 58
Regatta, ſehr beliebte Zug-Zigarre ff. 58

Probezehntel ſtehen gern gegen Nach-
nahme zu Dienſten und erfolgt ſchon bei Ab-
nahme von 500 Stück, auch ſortiert, poſtfreie
Zuſendung nach ganz Deutſchland. Bei
Vorhereinſendung bitte den Betrag der Be
ſtellung um 29 die Nachnahmeſpeſen
zu kürzen. Bei größeren Bezügen gewähre
trotz billigſt geſtellter Netto Preiſe noch
hohen Rabatt. Nicht zuſagende Sachen
nehme auf meine Koſten anſtandslos

zurück. [1198Walther Burckhardt,
1 Dachritzgaſſe l,

Halteſtelle der Pferdebahn.
Kein Laden.

Massenmord
aller Jnſekten erzielt man nur durch

Chemiker Randau's
Pyrethrinm

in Doſen à 20 und 40 Pfg. bei [1242
E. Walther, Glauchaiſche Kirche,

C. Böhme, Giebichenſtein.

Hühneraugentod
in Flaſchen mit Pinſel à 30 Pfg. empfiehlt

C. Böhme, Giebichenſtein,
E. Walther, Glauchaiſche Kirche

Gelegenh

Durch auffallend billige Einkäufe in Bett
federn, Jnletts und Bettzeugen verkaufe von
heute ab ſo lange der Vorrat reicht:

Deckbett, UnterBetten bett, Z Kiſſen,
gutes Jnlett und reichlich gefüllt mit locker
gehaltenen neuen Bettfedern für den ſpott
billigen Preis von 5, 18, 20, 24, 28 u. 30 M.

Flaumfedern,
34, 38, 40 M.

f. hochfeine Aus-Betten ſteuer, lecheihen

Gänſeflaumfedern, 45 und 50 M.Fertige ſie eckbett, Unterbett, 2Kiſſen,

von an.Bettbezüge von 3 M. 50 Pf. an.
tttü ohne Naht von 1 M. 75.r M. Strohſäcke 1 M.

Vettſtelle mit Matratze 14 M.

G. ahmmne,
Böhmiſche Bettfedernhandlung,
Poststr. 12, Ecke Rathausgasss.

Betten ſeuen es a

ne h e mun rer ene e k. e h l e

Viktoria
Sommertheatern,

Leipzigerſtraße 61.Sonntag z uguſt 1890
Eröffnungs Vorſtellung

der neuengagierten Theatergeſellſchaft
„„Zsehiseheehk“s.

Wenn Leute Geld haben,
oder

Drei Tage aus dem Leben eines
Schuſterjungen.

Große Poſſe mit Geſang und Tanz in 3 Akten
von Hahn.

1268] Vorher:Dir wie mir,
oder

Dem Mann ein Glas Wasser.Luſtſpiel in 1 Akt von Roger.

Montag 18. AuguHerz und 'Welt,
oder

nnd Frauenehre.
Bürgerliches Schauſpiel in 4 Akten v. Bendix.

Preiſe im Vorverkauf wie bekannt.
Abonnements und Familienbillets im

Trheaterbüreau.
Jn den Zwiſchenpauſen ſowie vorher Konzert

der Hauskapelle.
Anfang 8 Uhr. Die Direktion.

Reſtaurant Fürſtenthal.
Heute Sonntag von nachm. 3 Uhr ab

großes Frei- Konzert.
Hierzu ladet ergebenſt ein

1261] C. A. Wedemanm.
Rauch-Club Virginia.

Unſer all findet Sonntag d. 17. Auguſt
abends 7 Uhr im Roſenthal ſtatt, wozu
freundlichſt einladet. V.Bitte das Geld bei unſerm Kaſſierer Herrn
Julius Slegmunmch, Meckelſtr. 7, Hof
i freundlichſt in Empfang zu nehmen.

h O.D

Magdeburger Bierhalle
Rathausgasse 7.

Kräft. Mittagstiſch. Hochfeine Biere.
Vereinszimmer frei. [1267

Eckardt's Reſtaurant
wo kl. Sandberg 15.

Tiſchgäſle werden noch angenommen ſagt

Reſtaurant Zabel
Bahnhofstrasse 21.

Sonnabend und Sonntag

großer Spielabend
und mustk. Ahendunterhaltung-

Eckardt's Reſtaurant
1264] kl. Sandberg 15.
alle Sonnabend Vökelknochen.

Restaurant Sehillerschlösschen
Sehilierstrasse 23.

Heute Sonnabend und Sonntag
großes Hähnchen-Auskegeln.
1252] Paul Berthold.

Kröber's Reſtaurant
Merſeburgerſtraße 26.

onmntag den 12. Augustunt. Adend- vütorüifüns,
C wmwWwmMCW ç4595ö595I-0--mm---7- 2

Gasthof zum rei Königen.

Heute von früh an [1250
hausſchlacht. Salzknochen,

ſowie abends ff. thüringer

Kartoffelpuffer.

einJnſektenpulver
iſt von großartiger Wirkung, es tödtet ſämt
liche Jnſekten, gleichviel ob kriechend oder
fliegend, als: Flöhe, Motten, Wanzen,

Fliegen e. [1225Zu haben bei:
Albert Sehüflbe, Hirtengaſſe.
Ernst Jentzweh, zigerſtr. 31.

Hochfeino Roistoiner Tafolbuttor

à Pfund 3.10 M. Wilhelmſtr. 16, 3 Tr.
Gold. Ohrring verl., abzug. Auguſtaſtr. I1 I.
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Zant Je
Halleſchen

Konkurrenzgeſellſchaft
werden wegen vorgerückter Saiſon, um
ſchnellſtens mit den großen Warenvor-
räten zu räumen, verkauft:
Buckskin-Anzüge von 10-—20 M. a
Saiſon- Anzüge von 12-22

con- Anzüge von 14-24
ochelegante Anzüge von 15——30

mgarn- Anzüge von 20—30

Gehro e von 2240jahre da etots von 9--18

iſon- Paletots von 12--25
gvelocks von 16-—30

uwaloffs von 14-25
d von

v

BuckskinHoſen von 2-7
Buckskinhoſen u. Weſten 7—-14
Jinzlinee nzüge von 7—14

nglings- Paletots von 8—-15
Buckskin-Knaben- Anzüge

für jedes Alter von 3--7
Trikot- Anzüge von. 49
KnabenPaletots von 48
Waſchechte Moleskin u.

Drell-Knabenanzüge v. 1
toirjoppen 1

omenaden- Jacketts von 2-5
R Waſchechte Moleskin-, Drell
und SatinHoſen von I 3

Arbeits-Anzüge, Engl.Leder,
Kaſſinet u. Zwirn 2c. von 5—-8

pa. Hamb. Lederhoſen von 4-8
pa. deutſche Lederhoſen v. 224
a. Kaſſinet u. Zwirnhoſen 1
ique u. bunte Weſten v. 27

Flicklappen werden gratis verabfolgt.
Grundprinzip der Konkurrenz;

Geſellſchaft:
Wegen Erſparung teurer Laden-
miete außergewöhnl. billige Preiſe.

2) Größte Auswahl, neueſte Mode,
in allen Größen und Weiten.

3) Durch Leitung bewährt. Zuſchneider
alle Facons und ſchöner Schnitt.

4) Großer Umſatz mit dem kleinſten
Nutzen.

Einzel Verkauf zu wirklichen
Fabrikpreiſen.

Bei der Neuorganiſation haben wir ſtrenge
Reellität uns zur beſonderen Aufgabe ge
macht, und um das geehrte Publikum vor
Uebervorteilung zu wahren, iſt auf jedem
Stück Ware der billigſte Verkaufspreis in
deutlich erkennbaren roten Zahlen und
Druckſchrift verzeichnet und kann ein Ab
zug, in welcher Form derſelbe auch verlangt
werden ſollte, nicht ſtattfinden.

Halleſche
Konkurrenzgeſellſchaft
in Firma: Mayer Co., Halle.

5 Leipzigerſtraße 5
Deine Treppe hoch.

Aueh Sonntags geöffnet.
Wiederverkäufer erhalten Rabat

Wir bitten genau auf Firma und
Hausnummer zu achten.

h

Kinderwagen J
und alle dennKorbwaren 3

in großer Auswahl. ſVorzügl. Ausführung. Billigſte Preiſe. G
7Alb. Schmidt, e

Korbmachermeiſter, Steinthor 3. e

Echte hrgeHamburger Leäerhosen 9 M., ſich z
Moleskin- Hosen 2.75--4 M., ſtumnWesten 2 M. empfiehlt die

Los aus breiteEquiedſtraße 18. l20 J felhn
HerrenHüte vmit Kontrollmarke, billigſte Preiſe, Fort- e

sehritts-Mlüätzem, waſſerdicht u. leicht N große
gearbeitet, in den neueſten Facons à Stüd „P
I M. das Neueſte in Kindermützen io
à 1 M., ſowie alle Sorten Mläütz en zu be Wi
kannt billigen Preiſen. Beſtellte Mützen
werden ſauber und gut ohne Preisaufſchlag ihr K
ſchnell angefertigt bei (1245 J ſtand

H. Baumann, Geiſtſtr. 73. gelieh
Sonntags von nachmittag 4 Uhr an geſchloſſen. V mutet

Sehiaſetelien ofen. auf d1266] BVreiteſtr. 12, Vorderhaus 1 Tr. Fiaken
Anſt. Schlafſt. mit ſep. Eing. Martinsgaſſe231. l. geſche
Anſt Schlafſt. offen. Pfännerhöhe 5b, 3 Tr. einzig
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I. Beilage zum Volksblatt für Halle u. den Saalkreis.
Nr. 115.

Die Perle.
Von F. v. Kapff-Eſſenther.

[Na druck verboten.

Atemlos kam Emmi nach Hauſe. Sie hatte ſich gar
zu ſehr verſpätet, obgleich ſie einen ganzen Korb voll
neuer Näharbeit erhalten hatte, ſogenannte „Poſtarbeit“,
die zu kurz bemeſſenem beſtimmten Termin abzu-
liefern war.

Aber vielerlei hatte ſie unterwegs aufgehalten. Vorerſt
die ſchönen Schaufenſter mit dem bunten Karnevalsputz,
die köſtlichen, zarten, mit Gold und Silberfäden durch
wirkten Kleiderſtoffe, die zahlloſen Bänder, Schärpen
und Spitzen, die reizenden Fächer, die wundervollen
Blumen und Kränze. Man konnte ſich nicht ſatt
ſehen daran. Während Emmi bewunderte, entging ihr
nicht, daß man auch ſie bewunderte. Sie war ein
hübſches, blutjunges Ding und erregte, wenn ſie allein
ausging, oft die Aufmerkſamkeit der eleganten Straßen-
bummler. Obgleich Emmi einen braven, achtbaren
Bräutigam hatte, den ſie auch liebte, bereiteten ihr ſolche
kleinen Erfolge vieles Vergnügen. Zu allerletzt hatte
ſie ihre Schulfreundin getroffen, die zum Theater ge
gangen war. Roſalie war eine große Dame geworden

obgleich ſie nur als Choriſtin in einem Vorſtadt-
theater Fräulein Roſetti nannte ſie ſich be
ſchäftigt war, aber es freute ſie noch immer, ihre ehe-
maligen Schul und Arbeitsgenoſſinnen. durch Schilde-
rungen ihrer Erfolge zu verblüffen.

So hatte ſie auch heute die arme Emmi an einer
Straßenecke ganz betäubt zurückgelaſſen. Die glänzenden
Elitevälle, die Roſalie-Roſetti mitgemacht, verdrehten
der kleinen Näherin förmlich den Kopf. Wie herrlich
mußte das ſein, wenn ſie derlei einmal erlebte.

Jn halbem Rauſche kam ſie nach Hauſe und hörte
kaum das Schelten der Mutter. Die brave Schuſters-
frau hielt auf Moral und wollte nicht dulden, daß
das hübſche, junge Mädchen länger als nötig auf der
Straße verweilte.

Uebrigens wartete auch Emmi's Bräutigam auf ihre
Rückkehr. Er hatte eine Ueberraſchung für ſeine Braut
vorbereitet, eine Eintrittskarte zum „Fiakerballe“, die
er von einem ſeiner Kunden erhalten. Joſef war eben-
falls Schuhmacher und wollte ſich demnächſt als Meiſter
niederlaſſen. Emmi's Jubel war unbeſchreiblich und
konnte auch durch einen kleinen Streit zwiſchen Vater
und Bräutigam nicht gedämpft werden.

Joſef behanptete nämlich, um den Wert ſeines
Geſchenkes zu erhöhen, der Fiakerball gehöre auch zu
den Bällen der guten Geſellſchaft, was der alte Schuſter
heftig beſtritt. Emmi hatte mit ihrem Geliebten ſchon
einige Tanzplätze beſucht, aber niemals einen eigent
lichen Ball.

In der folgenden Nacht konnte ſie nicht ſchlafen
hauptſächlich vor Sorge um ihre Toilette. Sie beſaß
ein hübſches weißes Kleid von ihrer Taufpathin, aber
das Kleid war unmodern, zu eng geworden und auch
gar zu einfach; ſo beſchloß ſie, zu ihrer Freundin zu
e und von ihr etwas Tand zu borgen. Dieſer
a ſnß beruhigte ſie, ſo daß ſie einzuſchlafen ver

wochte.

Auch wurde ſie in ihren Hoffnungen nicht getäuſcht,
denn Fräulein Roſetti kramte mit großem Behagen vor
der Freundin ihre Toilettenſchätze aus, ließ dieſelben
bewundern und ſich ein wenig beneiden; dann beſchenkte
ſie das überglückliche Mädchen reichlich mit Reſten von
Seidenſtoff, Band und Spitzen.

Emmi hüpfte vor Freude das würde eine aller
liebſte Toilette geben. Nur eines machte ihr Kummer,

ſie hatte W ein paar leidlich hübſche Korallen-
ohrgehänge, aber kein einziges Armband; Roſalie erbot
ſich zuvorkommend, ihr ein ſolches zu leihen. Wie ver
ſtummte Emmi jetzt vor ſtaunender Bewunderung, als
die Freundin ihre Schmuckgegenſtände vor ihr aus
breitete. Dieſe Herrlichkeit ü erſtieg doch alle Vor
ſtellung. Welch ein Glück Roſalie gemacht hatte.
Dieſe mußte für ſie wählen und gab ihr ein ſchönes,
breites Armband von mattem Golde mit, welches eine
große Perle als Hauptſchmuck hatte.

„Perlen“, ſagte ſie, „ſind jetzt nobler als Diamanten
ich trage nur Perlen.“

Wieder kam Emmi ganz betäubt nach Hauſe. Obgleich
ihr Kleid wirklich allerliebſt wurde und ihr reizend
ſtand, obgleich die Mutter und Joſef ſich mit dem
gelichenen Armband raſcher verſöhnten, als Emmi ver
mutet hatte, ſo freute ſie ſich doch nicht mehr ſo ſehr
auf den Ball, wie vorher. Was war dieſer armſelige
Fiakerball, was dieſe zuſammengeſtoppelte Toilette aus
geſchenkten Fetzen, mit einem r Armband als
einzigen Schmuck, gegen alles das, was Roſine beſaß

und genoß?! uUnd hatte die Mutter denn recht, wenn ſie mit
Schimpf und Verachtung von Roſalie ſprach Sie
war doch immer ein gutes Mädchen und ihre Lauf-
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bahn eine ſehr gewöhnliche, an der keiner einen ſonder-
lichen Anſtoß nahm? Wie jämmerlich blieb dagegen
Emmi's Los neben ihrem Joſef, wenn er auch ein guler,
braver Kerl war ein Leben voll unabſehbarer Plage
und Entbehrungen

Mit ſolchen Gefühlen betrat ſie an Joſefs Arm den
Ballſaal, während dieſer vor Stolz und Freude über
ſeine ſchöne Braut ſtrahlte. Auch Emmi taute bald
auf, denn ſie fand raſch Tänzer und Bewunderer. Joſef
hatte Recht gehabt es war ein richtiger Eliteball,
von mehreren unzweifelhaften Kavalieren und andern
„noblen“ Kundſchaften der Fiaker beſucht; in gewiſſen
Geſellſchaftskreiſen iſt das urwüchſige Wienertum Mode
und der Fiakerball reicht knapp an die vornehme Welt
des Sportes. Bald walzte Emmi am Arme eines
wirklichen Grafen, zu dem eines hübſchen jungen Mannes,
wenn er auch neben Joſefs Hünengeſtalt etwas dürftig
ausſah. Und wie liebenswürdig dieſer wirkliche Graf
war, welche Artigkeiten er ihr ſagte mit welchen
Aufmerkſamkeiten er ſieüberhäufte! Fruchteis, Limonade,
Backwerk, friſche Blumen! Schließlich lud er ſie zum
Souper ein; aber das Wort flößte dem Mädchen einen
unbeſtimmten Schrecken ein und ſie erinnerte ſich noch
rechtzeitig, daß Joſef da war, daß ſie mit ihm zwar
nicht „ſoupieren“, wohl aber „zu Abend eſſen“ ſollte.
Sie lehnte deshalb errötend ab, ein wenig aus der
neuerlichen ſüßen Betäubung erwachend, in welche der
ſchöne Ball ſie verſetzte.

Sie hatte das finſtere Geſicht Joſefs kaum geſehen
nur eben wie im Traum.

Während des Eſſens wurde ſie ſich indeſſen der
Wirklichkeit voll bewußt, denn Joſef ſchalt ſie nicht
gerade in der gewählteſten Weiſe und behauptete, ſie
ſei auf dem Wege, eine leichtfertige Perſon zu werden.

Sie wurde ſehr böſe und fand ihn abſcheulich
zum erſtenmale ganz abſcheulich.

Nachher kokettierte ſie um ſo mehr mit dem Grafen,
der ſich nach ihrer Adreſſe erkundigte und die Hoffnung
ausdrückte, die reizende Bekanntſchaft fortſetzen zu dürfen.
Joſef drängte Emmi, zu gehen die Luft hier ſei
Gift für ſie. Sie gab endlich nach und folgte ihm, da
er ſonſt ohne ſie fortgehen würde. Unterwegs zankten
ſie ſich heſtig er drohte mit einem Bruche und ſie
erklärte darauf einzugehen.

So kamen ſie bis zur elterlichen Wohnung. Joſef
ſchien nun doch einiges Bedauern zu empfinden und
reichte ihr die Hand. Emmi konnte nicht umhin, die
ihre aus dem großen Wolltuche herauszuziehen, in
welches ſie gewickelt war. Da ſtieß ſie einen Schreckens-

e aus die große Perle aus dem Armband
ehlte

„Jch hab' ſie noch geſehen als wir fortgegangen
ſind ich hab' ſie unterwegs verloren!“
3 ſern finden wir ſie auch nimmer wieder!“ rief
Joſef.“

„Jch bin zu grunde gerichtet“, weinte das Mädchen,
„Roſalie glaubt mir's nimmermehr ſie wird mich
eine Diebin ſchelten! O, ſie kann auch böſe ſein wie
eine Hexe.“

„Du wirſt die Perle erſetzen“, ſagte Joſef ſtreng, „ich
will Dir dabei helfen der ſchlechten Perſon wirſt
Du nichts ſchuldig bleiben!“

Es folgten furchtbare Tage für Emmi. Auch der
ſtrenge Vater war der Meinung, das Schmuckſtück
müſſe erſetzt werden. Joſef ſprach nichts mehr von
einem Bruche; er und der Vater verkauften alles Ver
fügbare. Joſef lieh von ſeinen Geſchwiſtern, ja von
ſeinem Meiſter. Das Armband wurde einem Juwelier
übergeben und von dem Gelde der armen Leute eine
anz ähnliche Perle eingeſetzt. Sie war unmerklich
einer. Dennoch zitterte Emmi, als ſie das Schmuck-

ſtück zurückga b.
Roſalie war böſe, ja grob über die verſpätete Rück

gabe. „Das hat man davon, wenn man zu gut iſt
ich leihe Dir auch nichts mehr“ und ſie ſchob das

Armband, ohne es anzuſehen, in ihre Kaſſette.
„Jch werde keinen Ball-Schmuck mehr brauchen“, ver

ſetzte Emmi, „ich heirate meinen Joſef und wir werden
auf keinen Ball mehr gehen!“

„Nun ich wünſch Dir Glück der Deinige iſt
ja wohl ein Schuſter? Na meinetwegen.“

„Wie gut, daß Emmi ſich vor der anderen nicht
gedemütigt, ihr nicht die Wahrheit geſagt hatte!
Es wäre ja doch vergeblich geweſen, und wie groß,
wie echt war Joſef, der nur ein Schuſter war! Auf
dem Heimwege gelobte ſie ſich, ihm das beſte, das
treueſte Weib zu werden!

Sie hielt ſich und ihm Wort. Schon im Frühling
führte er ſie heim, obgleich nur ein Schuſtergeſelle,denn er konnte jetzt an en Etablierung nicht denken.

Zwei Jahre raſtloſer Mühe und Plage vergingen.
Joſef arbeitete bei ſeinem Meiſter, Emmi auf ihrer
Nähmaſchine. Er gönnte ſich kein Glas Bier, kaum
eine Zigarre ſie auch nicht einmal eine neue

1. Jahrg.

Schürze. An irgend ein Vergnügen dachte keines von
beiden. Dagegen wurde von der Schuldenlaſt, mit
der ſie begonnen, ein Poſten nach dem andern abge
tragen. Und niemals kam irgend ein Vorwurf ü
Joſefs Lippen. Er entbehrte klaglos, aus Liebe für
ſein junges Weib.

Aber auch ſie war ein anderes Weſen geworden.
Sie war ſich klar darüber, daß ſie das Weib eines
Mannes, wie ein zweiter weit und breit nicht zu finden,
ſie fühlte ſich ihm demütig ergeben und ſie dachte nichts
anderes, als ihm ſeine ſaure Mühe und Plage durch
Liebe, Sanftmut und zärtliche Sorge zu erleichtern.

Niemals ſah ſie mehr nach den Schaufenſtern der
Modewarenläden, niemals dachte ſie mehr an Tanz
und andere Luſtbarkeiten. Geduldig ſaß ſie an ihrer
Maſchine, beſorgte ſie ihren kleinen Haushalt. Sie
war einmal leichtſinnig geweſen, ja ſchlecht denn
ſie hatte ihren guten Joſef in jener Ballnacht gekränkt.
Nun büßte ſie und keine Klage regte ſich mehr über
ihre freudloſe Jugend; war doch die ſeine eben ſo
trübe und er beklagte ſich nicht, trotzdem er frei von
aller Schuld war.

Nach Ablauf zweier Jahre eröffnete Joſef eine eigene
Werkſtätte und Emmi arbeitete jetzt ebenfalls mit, auch
an der Maſchine, aber für das eigene Geſchäft. Dem
raſtloſen Fleiß, der Genügſamkeit und dem Sparſinn
des jungen Paares gelang es bald, das kleine Unter
nehmen zur Blüte zu bringen. Sie hatten jetzt zwei
niedliche Kinder. Emmi arbeitete bis zur Erſchöpfung

für Haus und Geſchäft; Joſef blieb auch als
Meiſter genügſam, häuslich geſinnt, ohne an ein Ver
gnügen fern von den Seinen zu denken. Beide hatten
nur einen Wunſch, eine Leidenſchaft, die Schulden
zu tilgen, welche der Verluſt jener Perle ihnen auf
gebürdet.

Und nach weiteren drei Jahren war das Werk
beinahe vollendet. Kaum wagten ſie den Gedanken zu
faſſen ſie waren frei, entlaſtet und konnten an ihre
Kinder denken

An einem ſchönen Frühlingsabend ging Emmi, die
beiden, dürftig aber ſauber gekleideten Kinder an der
Hand, aus um zum Abendbrot einzukaufen. Da
wurde ſie von einer, mit ſchäbiger Eleganz gekleideten
Dame angerufen. Es war Roſa, einſt Fräulein Ro
ſetti genannt. Sie that ſehr freundlich und bat end
lich die Jugendfreundin, ihr einen Gulden zu borgen.
Emmi konnte ſich vor Staunen über dieſen Schickſals-
wechſel nicht faſſen. Roſalie klagte über unerhörtes
Mißgeſchick ſie war ſchwer krank geworden, ſie ver
lor ihr Engagement, und war in Not geraten.

„Aber wie iſt das denkbar rief Emmi, „Du hatteſt
doch ſo ſchöne, koſtbare Sachen!

„Ach das zählt nicht viel, wenn man's verkauft oder
verſetzt!“

„Aber die Perle, die echte Perle in dem Armband
das war ja allein ein kleines Vermögen!“ rief

Emmi.
„Dumme Gans, die Perle war falſch. So reich

war mein Freund nicht; auch hätte ich Dir das Arm
band ſonſt nicht geliehen!“

Emmi taumelte zurück. Ganz verwirrt erzählte ſie
ihre Geſchichte und die Reihe, verblüfft zu ſein, war
jetzt an Roſalie.

„O Du Narr, rief ſie, „Du Kapitalsnarr, warum
haſt Du mir nicht die Wahrheit geſagt? Jch habe
das Armband für eine Bagatelle an eine Kollegin ver
kauft weiß nicht, wo dieſe hingekommen iſt. Aber
Dein Mann ſoll zur Polizei gehen die Perle iſt
Euer, wenn das Armband aufzutreiben iſt.

Jn völliger Betäubung kam Emmi nach Hauſe.
Alle Sorge und Mühe war umſonſt geweſen und die
echte Perle gehörte ihr, T und Joſef.

Indeſſen blieben alle Verſuche, das Armband auf
zutreiben, vergebliche. Man entdeckte zwar den Aufent
halt der Choriſtin, die es verſtanden hatte; die junge
Dame aber war kürzlich gepfändet und das Armband
bei einer öffentlichen Verſteigerung an einen unbekannten
Käufer abgegeben worden.

Die echte Perle blieb unwiederbringlich verloren.
Emmi wollte ein wenig unglücklich werden, aber

Joſef, der bei der ganzen Geſchichte völlig ruhig ge
blieben, tröſtete ſie.

„Ohne den Verluſt der Perle“ ſagte er, „wäreſt
Du vielleicht heute ein verlorenes Geſchöpf oder im
günſtigſten Falle eine unzufriedene Frau, die über
ihren Pflichtenkreis hinaus, Wünſche hat. Die Perle
iſt verloren, aber dafür habe ich Dich gewonnen,
mein Weib; dafür biſt Du ſelbſt für mich eine Perle
gewoyden. Und das iſt mehr!“

Auch ſie lernte die Perle verſchmerzen und ſah
heiteren Sinnes, beglückten Herzens, den beſſeren Tagenentgegen, die jetzt fr ſie und die Jhren anbrachen!



Verfall der Volkskraft.
Es iſt eine bekannte ache, daß die heutige

Wirtſchaftsordnung die Menſchheit ſittlich und körper
lich verdirbt.

Die erſchrecklichen Zahlen, die zigen wie ſtark der
Kapitalismus des Volkes verdirbt, treten beſonders
deutlich bei der Rekrutenaushebung hervor. Wir wiſſen
nicht, daß es in Deutſchland genaue ſtatiſtiſche Ver
öffentlichungen giebt über das Verhältnis der Dienſt
tauglichen zu den e in Oeſterreich-
Ungarn werden die betreffenden Zahlen mit anerkennens-
werter Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit veröffentlicht.

Man hat ſich in OeſterreichUngarn veranlaßt ge
ſehen, die Geſtellungspflicht der Rekruten vom 20. auf
das 21. Lebensjahr zu verlegen und zwar, wie in der
amtlichen Veröffentlichung der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe
ganz offen geſagt wird, weil die „Verelendung“ fort
geſchritten iſt. Es heißt in der amtlichen Veröffent
lichung wörtlich:

„Eine der wichtigſten Verfügungen des Geſetzes iſt
die Verlegung des militäriſchen Alters vom 20. auf
das 21. Lebensjahr im Jahre 1889. Die Erfahrung
hat gezeigt, daß die Jugend von Jahr zu Jahr in
einem geringeren Prozentſatz ſich im 20. Lebensjahre
zum Militärdienſt eignet. Dieſe Verelendung hat ſchon
in den meiſten Militär Ergänzungsbezirken die Ein

berufung der 4. Altersklaſſe notwendig gemacht es
ſchien aber zweckmäßiger ſtatt der beläſtigenden vier
maligen Abſtellung die Militärpflichtigkeit um ein Jahr
zu verſchieben.“

Jn welcher Art dieſe „Verelendung“ fortſchreitet,
das möge man aus der nachſtehenden Tabelle ent
nehmen, die die Rekrutierungsergebniſſe in der Zeit
von 1867 bis 1888 in Ungarn darſtellt.

Untauglichkeits Prozentſatz der als untauglich er-
klärten war:

1867 21.56 1878 58. 751868 22.01 1879 59.611869 32.79 1880 60.641870 33.64 1881 61.651871 37.95 1882 62.741872 38.27 1883 60.751873 42.94 1884 64.191874 50.67 1885 66.411875 52.35 1886 65. 201876 55. 59 1887 72.351877 57.63 1888 cUm nicht allzuviel Zahlen anzuführen, wollen wir
von der entſprechenden Tabelle für Oeſterreich abſehen
und nur erwähnen, daß dort die Abnahme der Taug-
lichkeit ſich genau in demſelben Verhältnis darſtellt.

Daß es in Deutſchland anders ſein ſollte, iſt kein
Grund anzunehmen. Wir denken, dieſe Zahlen reden
eine ganz erſchrecklich deutliche Sprache.

Die Ziffer der Untauglichkeiten wird ſowohl durch

n e
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die Zahl der mit körperlichen Gebrechen
auch durch die, welche dem Minimalmaß nicht ent-
ſprechen, zuſammengeſetzt.

„Intereſſant iſt es auch, in welchem Maße die
Militärtauglichkeit im 20. Lebensjahre, ſeitdem man
darauf geachtet, abgenommen hat; es waren in Ungarn
1882 von je 1000 468 aus der 1. Altersklaſſe taug-
lich, welche im Jahre 1887 auf 357 geſunken war',
ſagte der Statiſtiker wörtlich.

Was hat die heutige Staats und Geſellſchafts-
Ordnung Ken ſolche entſetzliche Thatſachen für Heil-

mittel ie es ſcheint, keins
Jn einem Geſellſchaftsweſen, das auf den Erwerb

von Privateigentum, auf die Eigenſucht in der Ver-
größerung desſelben, auf allen ſchlechten Eigenſchaftender Menſchheit ſich aufbaut, kann es einen wirkſamen

Arbeiterſchutz nicht geben da muß man mit ſehenden
Augen immer tiefer und tiefer in den Sumpf der „Ver-
elendung“ verſinken. Nur die Umformung der heutigen
Staats und Geſellſchaftsordnung in den ſozialen und
demokratiſchen Staat kann hier ein Heilmittel bieten.
Dieſer neue Staat wird ſo ſicher kommen, wie wir feſtan dem Glauben halten, daß die Laufbah

heit noch nicht erfüllt iſt, daß ſie noch nicht ihrem
Untergange zueilt durch den Druck des kapitaliſtiſchen

Klaſſenſtaates. („Vereinsbl.“)
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Reelle Bedienung.

Ecke Barfüssersrt.

Prima f. Herren Anzüge von 15 M. an,
Sommer Paletots

von 15 M. an,
Bucekeskin-Hosenm von

4 M. an,

99 99 99
99 99 99

Reelle Bedienung.

n
Korb- und KinderwagenGeſchäft

Größtes Lager in Halle a. S.
von Franz Tejfölössy, Korbmachermeiſler

e großer Schlamm (Forelle)e S empfiehlt ſeine Fabrikate, alsKinderwaxen,. Reisekörhbe, Blumentisehe, Handkörhbe,
Stühle, Tragkörbe ete.,Solide Preiſe. ſowie alle ins Fach ſchlagenden Artikel. Reelle Bedienung.

9 9 901 Hermann Jentzsch, Halle a. S.
29 gr. Klausstr. h gr. Klausstr. 29

72

F. 7
r W

S 7 W 512

Gust. Kauſſfmann.
Baumwoll, Leinen- und Wollwaren

Handlung
W

[1188

empfiehlt in anerkannt beſten Qualitäten:
Blaudrucks, hellbödige Drucks, seſchnagvolle
Ginghams, Lüſters, Warps n
Bettbezüge, bunt und weißz, Fahillat

Jnletts, beſte federdichte Ware

Betttücher in Leinen, Halbleinen, Barchend.

Hemden für Frauen und Mädchen, in Dowlas,
Leinen,do. für Männer und Knaben, und Varchend,

Unterkleider in Wolle und Vigogne,

Unterröcke, fertige, do. Stofe im Stäg,

Arbeiter-Blouſen und Hemden
von beſtem blauweiß geſtreiften Elwin und ächt blauen Köper-Reſſel.

Arbeiter-Jacken, gefüttert und ungefüttert.

Fertige Kleider ſar Erwagſene und Kinder billigſt

Erſtlings-Wäſche.
Schürzen in verſchiedenen Stoffen, große Auswahl.

Hermann Jentzsoch, r Stggeſtraße

Stute Meyerstein,
Größtes Lager eleganter fertiger Herren und

Knaben-Garderoben.

Roloſſales Lager ſämtlicher Arbeiter und Sommer Harderohen.
Spezialität: Echt Hamburger Lederhosen mit Ledertaschen

u. Lederbesatz à 4.50 Mk.
Geſchäftsprinzip: Streng feſte aber billigſte Preiſe.

Gut und dauerhaft gearbeitete 279

sSchuhwaren P el
empfiehlt in großer Auswahl zu ſol. Preiſen
Seiststr. 49, Otto Schröder 6eiststr. 99, Ein p
ſchräg gegenüber der Exped. des „Volksbl“, und klar

Gr. Steinstrasse 8. Winter Wehl-egerigre HerbeDötinitzer Mehl-Riederiage V engen!
Halle: Geiststrasse 36, Wiſens

Giebiehenstein: Reilstrasse 35. den eigeWeizen- und Roggenmehl, ſowie alle Ko en eig
lonialwaren zu billigſten Engros-Pre ſen. An

SsSeidene und Wasehwesten von 3 M. an, e Sorte 82 wert Der
sehuwaloſſs sStaubnmäntel, Reise- Th. Dammnseh. desmäntel ete. ete. zu billigſten Preiſen, e „ſtan eKnaben Anzüge in Wolle von 3.75 M. an. mee Garaeesen en

ſowie Rathenower Vrillen, wollen:

vBarometer e. licbilligſt unter Garantie. en
P. Lasch, Studien

Gr. Steinſtraße 42. eignet ſ
n miu Hochfeine Zigarren, mit

alle Sorten Wascehseiſen nur vom vielleich
beſten zu den billigſten Preiſen. [1065A. Stemmler, Wuchererſtr. 429. hat ſog

8 Sprache

dem er
griechiſc

deutſche

heranzo
Gera

n als ein[10s3 Drogerie C. Kaiser eInhb.: Chr. Jenrich, Apotheker könne“.
Halle a. S., Schmeerstrasse l

L AGER esümtlicher Farben, Leime, Pinsel gradezund Lackfabrikate. Aildun
M Handwerker erhalten Vorzugspreise. V

Doppelbier,
ärztlich empfohlen, für Kranke und Rekonvaleszenten unentbehrlich, liefert in Flaſchen und

Gebinden frei ins Haus die [t221Neumarkt-Branerei von Julius Müller
Geiſtſtraße 22.

t

55636265266062626962626069262696969626560600652666e

Mein reichhaltiges Lager von

Kinderwagen WReiſekörbe, Waſchkörbe, Tragkörbe, Marktkörbe,
ſowie alle Arten anderer

Korbwaren
empfehle in größter Auswahl, bei billigſten Preiſen.

C. IIesse, Korbmachermſtr, Leipzigerſtr. 73.

0262026026020260202020202020260202020202020202020

[1244

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug- Groß, Druck von Venthin Comp. ſämtlich in Halle a. S.
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